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Charles C'olattenier: mineure.

©ans unmerfliefe formnt Diefe

©laffe in Stufe, inbem man aleidjfam
nom befeerrîcfeenben tätiget aus bie
Waoatterie in weiter Sertie oortraben
tiefet, nein nidjt nur tiefet: aucfe feört,
mit leife oerfealtenbem Wlappertt ber
Sufc raftlos einem fernen 3-tel, Der

©renje 3uftrebenD. 3n überaus gtücl»
licfeer, natürlicher ©Seife feitet biete
Seitftertoan'D über 311m Dritten ©ilD,
3um ©ufmartd). an ber 3toeiten ßängs»
toanb. 3n einem Scferitt unb Dritt
mähen tiefe bie Wolonnen ber Satail»
tone feerait, im ©orbergrunb bie ©tai»
rotts, bie Safenenroacfee, bie Spifee einer
Wontpagnie; im ©littetgrunb ber bon»
iternbe 3ug ber nuffaferenben ©rtife
Ieric, toeldje feinter fuliffenartig befean»
betten Seifen feeroorirabt, rafttos,
ytaubbebeclt; int fointergrunb bie
btauenbe ©ren3e, benen weiter ber

% Scerruurnt tief). 3ufcfe:ebt, übergtüfet
oom ©tanî ber Stirafoune, faft er»

ttieft oon beir ©Sölten Des Suraftau»
bes. Die getoaltige, roeitn aucfe oer»
feattene ©etoegung raubt einem, wie
eine fpamienbe Stelle im ©uefe ïur3
oor ber ©ntfifeeibung, faft öeit ©tem
unb bräugt bie Smge auf bie Sippen:
„Wommen tie an sur 3eit?"

Hub fie fommen wirfliefe au, im oierten unb lefeten ©üb.
Denn nor ifenen feaben tiefe aubere ©litftreiter an bie ©renje
geftettt, feaben itt enblofer ©rbeit bie teefenifdjen ©erftär»
hingen betorgt, in unermübliefeer ©Sadjfamfeit bie gefäferbeten
©mitte feetoaefet unb fefeen jefet mit ©enugtuuug ifere ©rüber
ifenen Den ©liefen beefett, ben bünuen Sdjteier oerftärfen unb
bie ©Serfc befefeen, bie fie erft ftiiefetig mit öanbmerfseug,
bann immer tiefgefeenber mit alten teefenitdjen öütfsmittcln
errichtet feaben unb noefe erftetten. ©lan atmet auf, beult es

war feöefefte 3eit: jenfeits ber ttafeen ©reuse 3üngetn tängft
bie Stammen, weiht tiefe, ber ©aucfe., bonnert bie Scfelaefet,

toäferenb feier nur bas ©etöfe ber frieblicfeett ©rbeit bas.
geiftige Dfer erreidjt. —

3efe werbe miefe. feilten, als ©iefetmater über t.ecfentfefee

©efeeimnifte 311 plaubern; iefe will btofe auf ©iii3elfeeiteu fein»

weifen, bie jeher aufmerftame ©etlicher fefeen fattu, wenn er

aus beut Saat ber fertigen ©ilber wieberuirt Ourefe, bie ©or»
featlen mit ben Streit unb Stubien suriieffefert. ©irtmal
bie Datfaefee, bafe ttiefet eine bet; Stubien, bie attc uaefe ©atur,
„d'après vif" gentaefet finb, tiefe im fertigen Sitb auD-ers als
gleichtam oerfefeteiert wieDerf ittbert lätit. Denn bie ©efeferäit»

tung ber ©atette auf Defer, ©riin, Scfetoars unb ©Seife,

welche bamit ttoefe. ©ot unb ©tau unb bie g a 113 e gelblafteubc
Öifee ber benftoürbigen ©ugufttage oortäutrfet unb feftfeält,
uerlangt aud> einen rein beloratioen Stil ber 3eid)ituitg.
3m weitern oerwuitberi tiefe gemife mancher, wenn er an
feine ©efud)e in .tunftfeatien uttb fôunftfatonë benft, über
bas Dfeeater, bas uns £err £'©ptattenier mit feinen Slant i»

neu, Düren unb Dreppen aus ©appe oorntadjt. ©Sieoiel
einfacher hätte er fiefe bie Saefee (unb um toieoiel moderner
3itgleiefe!) machen föntteit, wenn er btofe Die Streit aus»

gcttetlt feätte, um 311 jeigen, was er fönnte (NB. utenn er

3eit feätte). Uttb in bieten ©ebanfengängen oerftridt ertappt
tief) plöfetid) unb immer wieber ber aufmerftame ©efdjauer
auf bern ©efüfet ber ©ferfunfet nor ber gewaltigen ©rbeit,
not beut efertiefeen Steife unb Dem teefenifdjen Wonnen £'©ptat»
teniers.

©3ic tttofel tut es einem Dorfe, einen fohfeeu biirdjaus
mobernen unb grofeßiigigen Wünftler neben bie übrigen
ntoberneu ©lender 311 hatten, weiche ttots aUjäferlicfei ifere

fünf Sfi33tein gebären unb ifere Semefterlanbfdjaft r afe men.
Diefe in ber ©lefeqafel fcf)wachen ©eifter oerfalten felbft»
uerttänDtiefe: jedem ©olfcfeetoismus in ber Wunft, feeifee er nun
Sutur» ober Wub» ober 3biotismus, beim fie brauchen Die

neuen »iämüffer, um pfeamfeaft ifere geringe Wunft im
3eiefenen, im ©ntwerfen, int ©usfüferen 311 bemänteln. Die
wenigen ©usnafemen, id; benfe etwa an £>o'0ler, Sibert,
Segantini oon Den Doten, an ©miet, ttarbinaur, Stiefel
001t ben ßebenbigen, genügen, um togleid) wieber Scfeule
311 ntaefecn im £eer Der Wollegen unb — Der Sdjriftgeteferten.
Öier itt ein neuer Starter aufgetreten, ber fein ©ubtifum
tiefe im Sturm erobert unb aucfe hoffentlich bie gebüferenbe
©nerfennung gefuttben feat. Dr. ßcf ig er.
BMW ~ "

Familie ^nic.
©on D fe. S i t d) e r, ©afel.

(Sdjfufe.)

Der im Safere 1860 in Srciburg im ©r-eisgau oejttor»
bette Wart Jfetnterliefe 3wei Söfeite, ßubtuig unb Warfe >0wie

oier Döcfeter, oon betten brei an ©artfiers unb Sabritbiref»
toren oerfeeiratet finb, toäferenb bie oierte tich mit einem

Sofen Des berühmten StonDin, Des ßiebtings ber ©meritaner,
ber in ben ©iagarafälten feinen oorseitigen Dob faitb, oer»

heiratete. Sange 3eit untren Die Shties mit oiefeu StonOins
getefeäfttiefe oerfeunDen unb feciûe ©rtiftenfainilien feaben fid)
in ihrer Wunft jahrelang ergäbt.

Warls Des Sofeues ©aefefommen feaben ihrem ange»
ttammten ©eruf enttagt uuD leben in Scfe.afffeaufeu, toäferenb
betten ©ruber, fiubtoig, ber ©ater oer jefeigcn ©eneratiou
würbe.

©3as fiuoroig Wnie mit teilten Scfewettern leiftete,, betten
tonnen tich beute itod> otele entfinnen. ©s ift Deshalb fein

©luitber, toenn über beit grofeeit, Ifeönen Wünttler mit Dem

wallenbeit ©art eine ©(enge fiegenben iut Umlauf tiitD. ©ittft
toll er eine ©ktte eingegangen fein, auf bent Sett. itt einem

Sad eingenäht über einen See 311 gefeert. ©ts er basJett»
feitige Ufer halb erreicht feabe, fei ifem 001t ruefelofer ôanb

l!x' WO!?'!' II.V O lUlä) ZIY

chgrles L'^vlattenier: Mineure.

Ganz unmerklich kommt diese

Masse in Fluh, indem man gleichsam
vom beherrschenden Hügel aus die
Kavallerie in weiter Ferne vortraben
sieht, nein nicht nur sieht: auch hört,
mit leise verhallendem Klappern der
Hufe rastlos einem fernen Ziel, der
Grenze zustrebend. In überaus glück-

licher, natürlicher Weise leitet diese

Fensterwan'd über zum dritten Bild,
zum Aufmarsch an der zweiten Längs-
wand. In einem Schritt und Tritt
wälzen sich die Kolonnen der Vatail-
lone heran, im Vordergrund die Clai-
rons, die Fahnenwache, die Spitze einer
Kompagnie,- in, Mittelgrund der don-
nernde Zug der auffahrenden Artil-
lerie, welche hinter kulissenartig behan-
delten Felsen hervortrabt, rastlos,
staubbedeckt: im Hintergrund die
blauende Grenze, denen weiter der

-> Heerwurm sich zuschiebt, überglüht
vom Glanz der Jurasonne, fast er-
stickt von den- Wolken des Jurastau-
bes. Die gewaltige, wenn auch oer-
Haltene Bewegung raubt einen,, wie
eine spannende Stelle im Buch kurz
vor der Entscheidung, fast den Atem
und drängt die Frage auf die Lippen:
„Kommen sie an zur Zeit?"

Und sie kommen wirklich an, im vierten und letzten Bild.
Denn vor ihnen haben sich andere Mitstreiter an die Grenze
gestellt, haben in endloser Arbeit die technischen Verstär-
küngeu besorgt, in unermüdlicher Wachsamkeit die gefährdeten
Punkte bewacht und sehen jetzt mit Genugtuung ihre Brüder
ihnen den Rücken decken, den dünnen Schleier verstärken und
die Werke besetzen, die sie erst flüchtig mit Handwerkzeug,
dann immer tiefgehender niit allen technischen Hülfsmitteln
errichtet haben und noch erstellen. Man atmet auf, denn es

war höchste Zeit: jenseits der nahen Grenze züngeln längst
die Flammen, wälzt sich der Rauch, donnert die Schlacht,
während hier nur das Getöse der friedlichen Arbeit das
geistige Ohr erreicht. —

Ich werde mich hüten, als Nichtmaler über technische

Geheimnisse zu plaudern: ich will bloh auf Einzelheiten hin-
weisen, die jeder aufmerksame Besucher sehen kann, wenn er

aus dem Saal der fertigen Bilder wiederum durch die Vor-
hallen mit den Skizzen und Studien zurückkehrt. Einmal
die Tatsache, daß nicht eine der Studien, die alle »ach Natur,
„cl'apres vik" gemacht sind, sich im fertigen Bild anders als
gleichsam verschleiert wiederfinden läßt. Den» die Beschrän-
kung der Palette auf Ocker, Grün, Schwarz und Weiß,
welche damit noch Rot und Blau und die ganze gelblastende
Hitze der denkwürdigen Augusttage vortäuscht und festhält,
verlangt auch einen rein dekorativen Stil der Zeichnung.
Im weitern verwundert sich gewiß mancher, wenn er an
seine Besuche in Kunsthallen und Kunstsalvns denkt, über
das Theater, das uns Herr L'Eplattenier mit seinen Kami-
»en, Türen und Treppen aus Pappe vormacht. Wieviel
einfacher hätte er sich die Sache fund um wieviel moderner
zugleich!) machen können, wenn er bloß die Skizzen aus-
gestellt hätte, un, zu zeigen, was er könnte sbilî. wenn er

Zeit hätte). Und in diesen Gedankengängen verstrickt ertappt
sich plötzlich und immer wieder der aufmerksame Beschauer
aus dem Gefühl der Ehrfurcht vor der gewaltigen Arbeit,
vor den, ehrlichen Fleiß und dem technischen Können L'Eplat-
teniers.

Wie wohl tut es einen, doch, einen solche» durchaus
modernen und großzügigen Künstler neben die übrigen
modernen Blender zu halte», welche stolz alljährlich ihre

fünf Skizzlein gebären und ihre Semesterlandschaft rahmen.
Diese in der Mehrzahl schwachen Geister verfallen selbst-

verständlich jedem Bolschewismus in der Kunst, heiße er nun
Futur- oder Kub- oder Idiotismus, denn sie brauchen die

neuen -ismüsser, um schamhaft ihre geringe Kunst im
Zeichnen, in, Entwerfen, im Ausführen zu bemänteln. Die
wenigen Ausnahmen, ich denke etwa an Hobler, Vibert,
Segantini von den Toten, an Amiet, Cardinaux, Stiefel
von den Lebendigen, genügen, um sogleich wieder Schule
zu machen in, Heer der Kollegen und — der Schriftgelehrten.
Hier ist ein neuer Starker aufgetreten, der sei» Publikum
sich im Sturm erobert und auch hoffentlich die gebührende
Anerkennung gefunden hat. Or. A. Zesiger.
»,» - »»»- »»»

Familie Knie.
Von Th. Fischer, Basel.

(Schluß.)

Der im Jahre 1860 in Freiburg im Breisgau verstor-
bene Karl chinterließ zwei Söhne, Ludwig und Karl, >owie

vier Töchter, von denen drei an Bankiers und Fabrikdirek-
toren verheiratet sind, während die vierte sich mit einen,

Sohn des berühmten Blondin, des Lieblings der Amerikaner,
der in den Niagarafällen seinen vorzeitigen Tod fand, ver-
heiratete. Lange Zeit waren die Knies mit diesen Blondins
geschäftlich verbunden und beide Artistenfamilien haben sich

in ihrer Kunst jahrelang ergänzt.

Karls des Sohnes Nachkommen haben ihrem ange-
stammten Beruf entsagt und leben in Schaffhausen, während
dessen Bruder, Ludwig, der Vater der jetzigen Generation
wurde.

Was Ludwig Knie mit seinen Schwestern leistete, dessen

können sich heute noch viele entsinnen. Es ist deshalb kein

Wunder, wenn über den großen, schönen Künstler mit den,

wallenden Bart eine Menge Legenden in, II»,lauf sind. Einst
soll er eine Wette eingegangen sein, auf dem Seil in einen.
Sack eingenäht über einen See zu gehen. Als er das jen-

seitige Ufer bald erreicht habe, sei ihn, von ruchloser Hand
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bas Seil burdjfcbnitten morbctt, fo bah er, bülflos in Den

Sad eingenäht, elenbiglidj ertrinten muhte.
Dann behaupten feilten Söhnen gegenüber itocf) beute

ältere fieute, bafe fie gefebeit haben, toie er non bent über
ben 91beinfall gefpannten Seil geftiirjt uitb tu ben gluten
umgetommen fei.

Dabei ift fiubmig Stnie, ber ©entleman, ber mit uttferen
Tätern nach ben SSorftellungen am Stammtifdje fah unb
ujoblgelitten toar, fanft unb frieblid) in feinem 67. Hilters»
jabre anno 1909, nadjDem er 62 Sabre in feinem SSeruf
obnc Unfall gearbeitet in 9lappersroil im SBctt geftorbeit.

Diefer fiuomig, Oer firfj 3umeift in ber Sdjmeis uttb iit
Siibbeutf.djlanb aufhielt, bat fid) 1898 in grauenfelb ein»

gebürgert, lieber feine SBürgeraufttabme roeih man fotgcnbes
3U etääblen: ©in alter grämlicher Stabtftembauermeifter
bonnerte gegen bie 9Iufnaljme biefer „Seiltänjer" unb „fa©
renben Sßoffenmänner", bie allen 93täbdjen bie Stopfe oer»
breben unb ber ffiemeinbe manchen jungen Seiltänzer 3U=

führen „fönnten". Dagegen erhob fid) ein jooialer 93atrijier:
„füleine öerren! ©brlidje Deute, bie ihr ©rot mit Arbeiten
perbienen, haben ttocb nie einem Staatsroefen Schaben
gebracht! Derartige Stünftler bat es 311 allen Seiten gegeben
unb bie fDtenfdjbeit oerlangt barttad). Sold)e fiitb bie lebten,
bie einer (Semeinbe 311t Daft fallen, fie 3tel)eit lieber öurd)
bie SBelt. 9Bns aber bas Seil anbelangt, bas ber §err
föorrebner angesogen bat, bas 9JZäbcf)enfeil, fo mödjte id)
fageit, bafi mir alle auf biefent Seil getan3t babett in unferett
jungen 3abren, obite baf) Die 2Belt untergegangen ift!" —
Darauf ift fiuDroig Stnie mit feiner gamilie graueufclöer
23ürgcr getuorben. (Er uiar ftreng unb eifern in feinem 93e»

ruf, immer bas fäödjfte erftrebenb, babei itameittlid) ein

aiisge3eid)neter Defjrmeifter, ber feine Söbtte für bie Sache
311 begeiftern unb bitt3uteihen muhte urtb fo fein Unternehmen
31t oollfter ©liitc brachte.

Seilte fünf Söhne, Dödjter hatte er leiber teilte, finb
Dubroig, griebrid), fHubolf, Starl unb ©ugert, bie ihren S3e=

ruf hochhalten unb im (Seifte ihrer 9)äter toeiterfiibren. Sie
toeichen nicht ab uon Oer bemäbrten Drabitiott, bie fid) audj
äuherlidj, in ihren blonben Dtjpus, toeiter oererbt. ©s ge=

hört eine gemiffe ©äffe ba3U, biefe oft befdjränfenbe lieber»
lieferung aufredjt 31t erhalten.

„9Jlan bat uns fcfjon oft gefagt, toarum tuir nidjt ein

Seit anfdjaffen, bas toürbe unfer ülnfeben beben, toir mären

unabhängiger 00m ©Setter, hätten nicht mehr mit ben oieleit
nidjt3al)lenbeit Saungäften 3U rechnen. — Stur3, mir fönnten
mehr oerbieiten. ©Sir finb aber ber Unfidjt, bah mir unfern
©baratter unb unfere Eigenart in beut 9Jtoment aufgeben
mürben, mo mir im gefdjloffenett 91 a um 311 arbeiten begin»

nen. Unb bas molten mir nidjt. 2Bir miffen, baf? bie traöi»'
tionetle 91rt uns 311 probti3ieren, unfern 93orfteIlungen ben

originellen Stil gibt. ©Sir babett Die Slonbitt, Stolter, ©etit»
man,d)e über Dauert, bie alle im ©ariété ober 3irfus unter»

gegangen finb, mir haben uns am geftljalten ait uitfeter
Drabition oor biefent Sdjidfal bemafjrt. 3ene finb audj
bauptfächlid) ausgeartet, toeil fie Siinftlerinnen geheiratet
haben!"

„Das ift mir ttid)t gan3 oerftänblidj!"
„Sehen Sie, eine Stiinftlerin ift feine Sfjausfrau uttD

©lutter unb eine ©lutter unb ôausfrau fann nidjt Sünftlerin
fein. ©ines muh barunter leioen. Die Stnie haben aber eine

Sausfrau unb ©lutter ftets oorgesogen. ©leine ©lutter ift
eine St. ©allerin, meine ©rohmutter mar eine baprifdje ®ür»
gerstodjter. Unfer ©roh=Dntel gran3 mar ber eitrige uon
unferer gatttilie, Oer feine 3toei grauen aus Dem fabrenben
©olfe mäblte — feine Stinber fittb beute feine Stilnftler
mehr!"

„Unb Sie unb 31jre Stinber, finb Sie uerfjeiratet?"

„fiubmig, ber gegenmärtig in Deutfdjlanb lebt, ift per»

beiratet, 9luboIf ift mit einer fRappersmiler Dod)ter uerlobt,
mir anbern finb lebig!"

„9ln (Selegenbeit 3" mätjlen mürbe es Dsbneit bodj nicht
fehlen, bie 90täbd)en reiben fidj> ja, eine Wnfidjtstarte mit
3bren ©ilbern 31t befommen!"

„O, bas finb mir gemöfjnt! Sit jeöem Stäbtdjen, mo
mir auftreten, finb immer roobl ein halbes Duben'o Dämchen,
bie Seittän3erinU'en roeroen uttb uns folgen mollen. 3eber
Dag bringt uns gan3e Stöf3e Wnfbhtsfarten, blaue, rofa
uttb tttaloenfarbige ©riefdjen, ©tebidjte unb Seuf3er. So
breitaufenb 9Infid)tsfarteu haben mir bereits hier in ©afel
oerfauft! ©3ir miffen, Sun ft bringt ©tiitft!" 9lls ©entleman
fagte er nidjt mehr.

„Sahen Sie ttodj nie Unfälle gehabt?"
„Doch freilief), aber mir haben ftets ©liicf Dabei, (fünft

ftanb grieDrichi auf einem ©ein auf Dem hohen Seil. Da
fdjttellte ihm plöfcfidj, einer teuflifdjeit ©ingebung folgeub,
ein 93etrunfener an .einem Der fleinen Seile, bie bas hohe
Seil ftabil halten follett, bief.es mohl an bie 50 Serttimeter
unter beit gilben meg. CÊiit einsiger Sdj,rei ber 9Ingft ent»

fuhr ber ©lenge. 9lber griebridj, oerlor feitte Staltbtütigfcit
nidjt. ©alartcierftauge uttb ©iftole lieb .er fahren, breitete
Die 9Irme aus uttb fonnte fid) unter Dem rechten 9Irm au»

flammern. 9tadj einem ©loittent Der ©efittnung fcbmaitg er ^
fidj mieber auf bas Seil, ©ber er hatte bettt Dob ins 9Iitge
gefeljen!"

3m 3arien ©Iter uon Drei bis oier 3ahren beginnt
Die ©usbilbung, tuobei foroof)! Die gtpttnaftifdje als audj
bie rhptljmifdje, bie jener Die gleidjmäbig georbttete 93c=

megung gibt, gepflegt tuirb. Daneben rnirb auf einer über
3toei Stuhllehnen befeftigten Stange bas Seiltait3en erlernt,
geübt unb oeroollfomrtttteü.

Das geht aber nidjt fpiclenb, tuie man ben (Sinörucf

erhalten föiTttte, menu matt bi,e 3ierlidjeit, fofett Iädjelnoen
Sinber ihre Siinfte ausüben ffeht, foitbern nur ftete ernfte,
äuberft anftrengenbe uttb .ertnüDenbe ©rbeit führt 311m (£r=

folg. 3e nach Veranlagung hüben fid) bann -eine ober ein»

seine Seiftungen bis zur ©irtiiofität aus.
Die gröfjte ©efahr Des Sniefdjeit 93erufes ift bas bohr

Seil. 3ft ber Schiller auf bettt niebem Seil ausgebilbet
uitb ficfjer, fo hat er auf bettt hohen Seit mit bent ihn be»

fallenben Schtuinbel 31t rechnen. 9Jtan Darf ja nicht glauben,
bafî biefe, meitn attcf) btirdj ©etterationen burchgesüdjteteit
Sünftler uollftänbig fdjtoiitbelfrei feien, griebridj. beftieg mit
acht 3abren Das hohe Seil, mit sioölf 3ahren tanste er sum
erftenntal mit geuermerf. Rarl mar breisehn, ©ugen elf
3ahre alt, als fie erftmats bas hohe Seil 311 befteigett magten.

©ine grofje 9îolle 3ttr fffieiterentmieftung fpielt Der ©hr»
gei3. Stets bleiben Die 93rüber als Siinftler unter fid) 9li=

ualcn, fo einmütig unb einträchtig fie fottft beieinanDertöob»

neu. Diefe ©ioalität unD 3«Ioufie hält fie auf ber Stöbe,

fie bilbeit bie Driebfeber 311 immer ermeiterter unb uollen»
beter 9Iusbilbung, mas sur ©rfinbung neuer ©roblettte unb

bamit 31t neuen ©ttraïtionett führt. 9totdj: nie aber ift biefe

9IioaIität ausgeartet, baf) fie, 311m ©eifpiel Straft uitb Stön»

nett iiberfidjiähenb, 3ur Stataftroplje geführt hätte. ©Sohl
aber oerljinberte grait3 Stnies grofser ©ljrgei3 bie 9Iusbit»

Dung feiner oieleit Stinber, 001t beiten er nicht überholt mer»

Den rnollte. Das mar ber ffirunb, marutn er als Siebsig=
jähriger no.dj „arbeiten" muhte, eben «teil jene „nichts"
tonnten. — .>

_

Die Stnie maren nie „gahreitbe" im Sinne biefes her»

fömtnlichen ©egriffes. 3hre ©rt, ©efiitituug uitb fiebens»

auffaffung, bie jebeit 001t ihnen 311m ©entleman ftempelt,
ift 0011 gut bürgerlicher ©rt. Daher fie audj überall, mo fie

bintommen, als alte ©etäunte begrüfjt unb mohlgelitteit
tperben. Das ©orurteil gegen „©autler unb Slomöbianten"
îantt ihnen gegenüber nidjt auftominen unb ihr gut bürget»
lieber ©baratter 3eigt fidj. nidjt nur barin, bah fie ein aller»

Dings nicht ausgefprodjeues Sd)meisepbeutfch rebett, fonbern
namentlich ihr moljlbeftalltes Stonto auf ber 53auf haben.

„Das alles oerbaitten mir unfern ©lüttem!"
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das Seil durchschnitten worden, so daß er, Hülflos in den
Sack eingenäht, elendiglich ertrinken mußte.

Dann behaupten seinen Söhnen gegenüber noch heute
ältere Leute, daß sie gesehen haben, wie er von dem über
den Rheinfall gespannten Seil gestürzt und in den Fluten
umgekommen sei.

Dabei ist Ludwig Knie, der Gentleman, der mit unseren
Vätern nach den Vorstellungen am Stammtische saß und
wohlgelitten war, sanft und friedlich in seinem 67. Alters-
jähre anno 1909, nachdem er 62 Jahre in seinem Beruf
ohne Unfall gearbeitet in Napperswil im Bett gestorben.

Dieser Ludwig, der sich zumeist in der Schweiz und in
Süddeutschlano aufhielt, hat sich 1398 in Frauenfeld ein-
gebürgert. Ueber seine Bürgeraufnahme weiß man folgendes
zu erzählen: Ein alter grämlicher Stadtsteinhauermeister
donnerte gegen die Aufnahme dieser „Seiltänzer" und „sah-
renden Possenmänner", die allen Mädchen die Köpfe ver-
drehen und der Gemeinde manchen jungen Seiltänzer zu-
führen „könnten". Dagegen erhob sich ein jovialer Patrizier:
„Meine Herren! Ehrliche Leute, die ihr Brot mit Arbeiten
verdienen, haben »och nie einem Staatswesen Schaden
gebracht! Derartige Künstler hat es zu allen Zeiten gegeben
und die Menschheit verlangt darnach. Solche sind die letzten,
die einer Gemeinde zur Last fallen, sie ziehen lieber durch
die Welt. Was aber das Seil anbelangt, das der Herr
Vorredner angezogen hat, das Mädchenseil, so möchte ich

sagen, daß wir alle auf diesem Seil getanzt haben in unseren
jungen Jahren, ohne daß die Welt untergegangen ist!" —
Darauf ist Ludwig Knie mit seiner Familie Frauenfelder
Bürger geworden. Er war streng und eisern in seinem Be-
ruf, immer das Höchste erstrebend, dabei namentlich ein

allsgezeichneter Lehrmeister, der seine Söhne für die Sache

zu begeistern und hinzureißen wußte und so sem Unternehmen
zu vollster Blüte brachte.

Seine fünf Söhne, Töchter hatte er leider keine, sind

Ludwig, Friedrich, Rudolf, Karl und Eugen, die ihren Be-
ruf hochhalten und im Geiste ihrer Väter weiterführen. Sie
weiche» nicht ab von der bewährten Tradition, die sich auch

äußerlich, in ihren blonden Typus, weiter vererbt. Es ge-
hört eine gewisse Rasse dazu, diese oft beschränkende Ueber-

lieferung aufrecht zu erhalten.

„Man hat uns schon oft gesagt, warum wir nicht ein

Zelt anschaffen, das würde unser Ansehen heben, wir wären
unabhängiger vom Wetter, hätten nicht mehr mit den vielen
nichtzahlenden Zaungästen zu rechnen. — Kurz, wir könnten
mehr verdienen. Wir sind aber der Ansicht, daß wir unsern

Charakter und unsere Eigenart in dem Moment aufgeben
würden, wo wir im geschlossenen Raum zu arbeiten begin-
neu. Und das wollen wir nicht. Wir wissen, daß die tradi-'
tionelle Art uns zu produzieren, unsern Vorstellungen den

originellen Stil gibt. Wir haben die Blondin, Kolter, Petit-
manche überdauert, die alle im Variete oder Zirkus unter-
gegangen sind, wir haben uns am Festhalten an unserer

Tradition vor diesem Schicksal bewahrt. Jene sind auch

hauptsächlich ausgeartet, weil sie Künstlerinnen geheiratet
haben!"

„Das ist mir nicht ganz verständlich!"

„Sehen Sie, eine Künstlerin ist keine Hausfrau und
Mutter und eine Mutter und Hausfrau kann nicht Künstlerin
sein. Eines muß darunter leiden. Die Knie haben aber eine

Hausfrau und Mutter stets vorgezogen. Meine Mutter ist

eine St. Gallerin, meine Eroßmutter war eine bayrische Bür-
gerächter. Unser Eroß-Onkel Franz war der einzige von
unserer Familie, der seine zwei Frauen aus dem fahrenden
Volke wählte — seine Kinder sind heute keine Künstler
mehr!"

„Und Sie und Ihre Kinder, sind Sie verheiratet?"
„Ludwig, der gegenwärtig in Deutschland lebt, ist ver-

heiratet, Rudolf ist mit einer Rapperswiler Tochter verlobt,
wir andern sind ledig!"

„An Gelegenheit zu wühlen würde es Ihnen doch nicht
fehlen, die Mädchen reißen sich ja, eine Ansichtskarte mit
Ihren Bildern zu bekommen!"

„O, das sind wir gewöhnt! In jedem Städtchen, wo
wir auftreten, sind immer wohl ein halbes Dutzend Dämchen,
die Seiltänzerinnen werden und uns folgen wollen. Jeder
Tag bringt uns ganze Stöße Ansichtskarten, blaue, rosa
und malvenfarbige Briefchen, Gedichte und Seufzer. So
dreitausend Ansichtskarten haben wir bereits hier in Basel
verkauft! Wir wissen, Kunst bringt Gunst!" Als Gentleman
sagte er nicht mehr.

„Haben Sie noch nie Unfälle gehabt?"
„Doch freilich, aber wir haben stets Glück dabei. Einst

stand Friedrich auf einem Bein auf dem hohen Seil. Da
schnellte ihm plötzlich, einer teuflischen Eingebung folgend,
ein Betrunkener an einem der kleinen Seile, die das hohe
Seil stabil halten sollen, dieses wohl an die 50 Zentimeter
unter den Füßen weg. Ein einziger Schrei der Angst ent-
fuhr der Menge. Aber Friedrich verlor seine Kaltblütigkeit
nicht. Balancierstange und Pistole ließ er fahren, breitete
die Arme aus und konnte sich unter dem rechten Arm an-
klammern. Nach einein Moment der Besinnung schwang er ^
sich wieder auf das Seil. Aber er hatte dem Tod ins Auge
gesehen!"

Im zarten Alter von drei bis vier Jahren beginnt
die Ausbildung, wobei sowohl die gymnastische als auch

die rhythmische, die jener die gleichmäßig geordnete Be-
wegung gibt, gepflegt wird. Daneben wird auf einer über
zwei Stuhllehnen befestigten Stange das Seiltanzen erlernt,
geübt und vervollkommnest.

Das geht aber nicht spielend, wie man den Eindruck
erhalten köiknte, wenn man dse zierlichen, kokett lächelnden
Kinder ihre Künste ausüben steht, sondern nur stete ernste,
äußerst anstrengende und ermüdende Arbeit führt zum Er-
folg. Je nach Veranlagung bilden sich dann eine oder ein-
zelne Leistungen bis zur Virtuosität aus.

Die größte Gefahr des Kniescheu Berufes ist das hohe

Seil. Ist der Schüler auf denn niedern Seil ausgebildet
und sicher, so hat er auf dem hohen Seil mit dem ihn be-

fallenden Schwindel zu rechnen. Man darf ja nicht glauben,
daß diese, wenn auch durch Generationen durchgezüchteten
Künstler vollständig schwindelfrei seien. Friedrich bestieg mit
acht Iahren das hohe Seil, mit zwölf Jahren tanzte er zum
erstennial mit Feuerwerk. Karl war dreizehn, Eugen elf

Jahre alt, als sie erstmals das hohe Seil zu besteigen wagten.
Eine große Rolle zur Weiterentwicklung spielt der Ehr-

geiz. Stets bleiben die Brüder als Künstler unter sich Ri-
valen, so einmütig und einträchtig sie sonst beieinanderwoh-
neu. Diese Rivalität und Jalousie hält sie auf der Höhe,
sie bilden die Triebfeder zu immer erweiterter und vollen-
deter Ausbildung, was zur Erfindung neuer Probleme und

damit zu neuen Attraktionen führt. Noch nie aber ist diese

Nivnlität ausgeartet, daß sie. zum Beispiel Kraft und Kön-
nen überschätzend, zur Katastrophe geführt hätte. Wohl
aber verhinderte Franz Knies großer Ehrgeiz die Ausbil-
dung seiner vielen Kinder, von denen er nicht überholt wer-
den wollte. Das war der Grund, warum er als Siebzig-
jähriger noch „arbeiten" mußte, eben weil jene „nichts"
konnten. — .'

Die Knie waren nie „Fahrende" im Sinne dieses her-
kömmlichen Begriffes. Ihre Art. Gesinnung und Lebens-

auffassung, die jeden von ihnen zum Gentleman stempelt,
ist von Hut bürgerlicher Art, daher sie auch überall, wo sie

hinkomme», als alte Bekannte begrüßt und wohlgelitten
werden. Das Vorurteil gegen „Gaukler und Komödianten"
kann ihnen gegenüber nicht aufkommen und ihr gut bürger-
licher Charakter zeigt sich nicht nur darin, daß sie ein aller-
dings nicht ausgesprochenes Schmelze ich eutsch reden, sondern

namentlich ihr wohlbestalltes Konto auf der Bank haben.

„Das alles verdanken wir unsern Müttern!"



IN WORT UND BILD 321

2Bir Ijafcen 3ivEujTe, wir haben Varietes, bort ift ja
gewih alles oiel feiner unD raffinierter, aber — weniger edjt.
2Bie edjt aber ift Die Vomantit unb Voefie, Die Die Knie
in bas rubige £ebeit Des einfachen Kleinftäbters unb X)örf=
Iers hineintragen! ©cht ift auch ihre ungefuchte, unentartete
Kunft, bie in ihrer Schlichtheit Doppelt toohltuenb berührt;
echt ift au et): ihre trabitionelle Veflame, Die altmobifdjen
2Infd)lag3ettel mit Den tomifdj-malerifdjen Klifdjees, Die fiel)
fo befdjeibeu ausnehmen gegenüber Dem modernen fdjreien«
Den 3 eu g ber Kinos, Variétés, Varnum unb Valeps, unb
echt ift bie ©ebiegeubeit unb Vielfeitigteit ihrer Keift un gen.
9Jtit ihren Vorftellungen unter freiem Simmet laffen fie Die

Vergangenheit jurüelfehren, laffen fie uns Voms îtrenatunft
beim feierlichen ©insug fiegreicher Serrfdjer begreifen. 2Bir
tappen unb fuel)en fct>on lange nach ber Freilichtbühne —
Die Knie haben fie unb bewahren fie. Unb wenn fie bann
311m letztenmal Den Kreibeftaub aus ihren famtenen Van«
toffcln über bie Spenge geftäubt, um an anberu Orten bie
Vtenfcheit 311 erfreuen, fo laffen fie füfje Dräuine oon fötür«
djenwunbern, farbenfdjimineritber Vradjt, 001t 2tnntut unb
©efa.hr, oon feenhaften Frauengeftalten, 23raoorufen unb
VeifalIElatfd)enim|jet:jen berbegeifterung§fäljigen;5»g«tb3urücf.

=: ' -„SBa* ift Sogialtemus?"
(Schiiuh.)

©s ift natürlich nicht möglich, in einein furzen 3eitungs=
artitel erfdjöpfenb 2lustunft 311 geben über ÜBefen unb Sit«
halt ber neuen ÜBirtfchaftsIehr'e. SBir müffen uns mit einer
oberflächlichen ©fijjierung begnügen; wir folgen babei bem

©ebantengang, ber ber trefflich gefd>riebenen Vrofdjüre 213 er«

iter 3immermanns 3ugrunbe liegt; gelegentliche 3itate aus
biefer Schrift füllen beut Stil, Den wir als Stuftet' propa«
gaubiftifcher Sd>reibweife be3'eid)uen möchten, illuftrieren.

*

Unfere ©efellfchaft ift tränt. Sie gleicht einem Organis»
mus, in bem fid) SBucherungeu auf Koften ber gefunden
3ellen breit madjert. Das ©efdjwür im menfdjtidjen Orga«
nismus ift ber Kapitalismus. Ober genauer: bie Stenfdjen,
bie aus beit 3iafen, b. lj- dou ber 2lrbeit anderer leben, fie

finb bie Schüblinge ber ©efellfchaft. Freilich, oiefe Stenfdjen
felbft trifft teilt Vorwurf; fie finb bloh bie Vrobutte bes

2Birtfd)aftsfi)ftems, oft genug audj beffeit Opfer. Das, was
fie ju Stiifziggängern, 9tuhniehern ber 2lrbeit anberer, Droh»
neu im 2trbeitsftaate macht, Der 3ins, ift etwas gau3 Unper«
fönliches, wofür ber ©itt3elite feine Verantwortung trägt.
Der 3hts ift eine ©igenfdjaft bes Selbes. ©s liegt nidjt in
ber ältadjt bes ©inseliten, 311 oerhinbern, bafî bas Selb 3ins
abwirft, ©ewifj, es tauit einer feilte eigene Varfdjnft im
Strumpf 3uriidbehalten„ fo bah fie feineu 3ins trägt; ober

— tuas gefellfdjaftlid) weniger ftrafbar, ja fogar fittlic!)
fdjön ift —, et tarnt fein ©elb ohne 3ins ausleihen. 2lber
biefe „reoolutionäre" ©inseltat wirb taunt Sadjahmung fin«
ben; es wirb bleiben wie oorbent. Die gebaitfenlofe Stenge
wirb finben, bah es boch eine tounberbare ©inridjtung fei,
Dafz man 3ins friege für fein ©elb. Seber benft an „fein"
©elb unb an fein Sparbiidjleiit. Dah er mit ben teuren
Stiet3infen, ben teuren fiebensmittel« unb Kteiberpreifen bie

wenigen Franîett feines 3iusfdjeinleins längft befahlt hat,
wenn er fie einlöft, barait benft et nidjt iit feiner naioen
Freube über bas „gefundene ©elb". Die einfache lieber«

legung mühte ihm boch fagen, woher biefes 3msgelb fontmt.
Selbftoerftänblidj aus ber 2trbeit anberer. 2lber ba er auch

311 beuen gehört, bie beit weitaus gröhten Deil ihres ©in«

fommens mit eigener 2lrbeit oerbienen, fo gehört and) er

311 ber grofjen Sftenge ber fieibtragenben, bas heiht derer,
bie mehr abgeben in'bie allgemeine 3iasquelle — eben in
Form oon Vtehrarbeit — als fie baratts fdjöpfen. Die alfo
bei ber 2lbfd)affung bes arbeifslofeit ©infommens, eben bes

3infcê, mehr gewännen, al§ fie üerlören. 9)tan fdjä^t ben

2lnteil ber Sentiter, ber 3insgenieher, am ©efamteinïominen

Des Sdjweiseroolfes auf etwa bie öälfte; 2 StilliarDen
genieht bie 2trbcit, 2 Stifliarben bie Vidjtarbeit. Seun

Siioio Gesell.

3el)ntel bes Voltes arbeiten für ben fehlen 3ehntel; „9
©fei tragen 1 Seiter". Venu gegen einen fteHten fidj beffer
ohne Die .ßingmirtfdjaft. Dies bie einfache redjncrifdje Darlegung

©s gibt auch eine moralifdje Seite bes 3insnehmens.
Diefe ertennt man aus ber Satur Des (Selbes. Das ©elb
hat eine boppelte Fnnf'tiou. ©s ift ein Da ufdj mittel
unb 3war eilt auherorbentlidj prattifches. Ohne ©elb ftäuben
wir nod) auf ber Stufe bes Daufdjhattbels-mit feiner seit«
raubenden unb alle Snitiatioe lähmenden Umftänblidjteit.
Se ftärfer unb je fdjneller ber ©elbftrom im 2Birtfdjafts=
leben freift, umfomehr blühen Sandel mtb VroDuftion, um«
fohöher fleht Die Kultur eines Voltes. Das ©elb ift aber
audj ein Spar gut. Unb als foldjes offenbart es uns
feine foftbarften, aber audj feine oerhängnisooflften ©igen«
fdjaften. ©s ift jedem anbern Spargut überlegen: es roftet
nicht, fault itidjt, wirb nidjt fdjintmlig, oerliert nidjt an ©ewicht
unb innerem ©ehalt wie etwa ©ifen, Kartoffeln, ©etreibe,
Friidjtc, 2Bein. Der ffielbbefiher ftellt fid) auch beffer als
ber, ber bloh bie gefurtbe 2lrbeitsfraft fein eigen nennt.
Diefernuht fid) mit ben Sahren ab, wirb fdjwadj unb arbeits«
unfähig. Setter behält was er hat, oorausgefeht, bah er
flug wirtfdjaftet. SÔîcfjr nodj. 2lttd) beut 23obenbefiher ift
ber ©elbbefiher überlegen. Denn fein ffiut oermehrt fidj,
bringt ihm ein gutes ©intommen, ohne bah er einen Dropfen
Sdjtoeih 311 oergiehett braud)t, wäbreitb Der 23oben nur
Friidjtc trägt iit bettt Vtahe, wie man il)tt bearbeitet. „2tadj
©olbe bräitgt, am Ötolbe hängt both^ alles. 2Id) wir 2lr=
men!" 2Bartim audj nidjt, wenn Doch bas ©elb jebem aitDern
©ut auf ber 2I3elt überlegen ift? 313er tonnte ba in ber
Sagb nad) ©elbbefih ungeftraft 3urüdbleiben. Denn bu wirft
hunbertntal geftraft, wenn bu fein ©elb haft- 2ln allen ©den
unb ©nbeit ftöheft bu an; bu tannft itidjt taufen was Du

nötig baft, muht bir jebe Veife, jebeit Kunftgenuh oerfagen.
Du wirft oerädjtlid) behaitbelt,, wenn bu nid)t ein gewiffes
©intommen haft uitb wirft gefcholten als fchledjter Saus«
hatter, wenn bu itidjt für bie alten Dage forgft. Ö3elb ift
SRadjt. ffiibt>es eine 2Biberlegung für biefe 2Bahrf)eit?
Unb wer liehe fidj gerne 001t anbern regieren, wenn er es

bodj in ber Scrub hat, audj 3U ©elb unb Damit sur Unab«
häugigteit unb 311 ©influh 3U îoutmen, ober wettigftens
barnacl) 311 ftrebeit? Vinn erfpare uns giitigft bie Vrebigt
0011 ber ©enügfamteit ititû oont Segen ber 2trmut, ba bod)
offentunbig Der 3Jienfdj gliidlidjer lebt, wenn er ©elb hat,
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Wir haben Zirkusse, wir haben Varietes, bort ist ja
gewiß alles viel feiner und raffinierter, aber — weniger echt.
Wie echt aber ist die Romantik und Poesie, die die Knie
in das ruhige Leben des einfachen Kleinstädters und Dorf-
lers hineintragen! Echt ist auch ihre ungesuchte, unentartete
Kunst, die in ihrer Schlichtheit doppelt wohltuend berührt:
echt ist auch ihre traditionelle Reklame, die altmodischen
Anschlagzettel mit den komisch-malerischen Klischees, die sich
so bescheiden ausnehmen, gegenüber dem modernen schreien-
den Zeug der Kinos, Varietes, Barnum und Valeys, und
echt ist die Gediegenheit und Vielseitigkeit ihrer Leistungen.
Mit ihren Vorstellungen unter freiem Himmel lassen sie die
Vergangenheit zurückkehren, lassen sie uns Roms Arenakunst
beim feierlichen Einzug siegreicher Herrscher begreifen. Wir
tappen und suchen schon lange nach der Freilichtbühne —
die Knie haben sie und bewahren sie. Und wenn sie dann
zum letztenmal den Kreidestaub aus ihren samtenen Pan-
toffeln über die Menge gestäubt, um an andern Orten die
Menschen zu erfreuen, so lassen sie süße Träume von Mär-
chenwundern, farbenschimmernder Pracht, von Anmut und
Gefahr, von feenhaften Frauengestalten, Bravorufen und
Beifallklatschen im Herzen der begeisterungsfähigenJugend zurück.
»»»-rum ' »>»- «»»

„Was ist Sozialismus?"
(Schluss.)

Es ist natürlich nicht möglich, in einem kurzen Zeitungs-
artikel erschöpfend Auskunft zu geben über Wesen und In-
halt der neuen Wirtschaftslehre. Wir unisse» uns mit einer
oberflächlichen Skizzieruug begnügen; wir svlgen dabei dem
Eedankengang, der der trefflich geschriebenen Broschüre Wer-
»er Zimmermanns zugrunde liegt; gelegentliche Zitate aus
dieser Schrift sollen dem Stil, den wir als Muster propa-
gandistischer Schreibweise bezeichnen möchten, illustrieren.

1-

Unsere Gesellschaft ist krank. Sie gleicht einem Organis-
mus, in dem sich Wucherungen auf Kosten der gesunden
Zellen breit machen. Das Geschwür im menschlichen Orga-
nismus ist der Kapitalismus. Oder genauer: die Menschen,
die aus den Zinsen, d. h. von der Arbeit anderer leben, sie

sind die Schädlinge der Gesellschaft. Freilich, oiese Menschen
selbst trifft kein Vorwurf; sie sind blos; die Produkte des

Wirtschaftssystems, oft genug auch dessen Opfer. Das, was
sie zu Müßiggänger», Nutznießern der Arbeit anderer, Droh-
ne» im Arbeitsstaate macht, der Zins, ist etwas ganz Unper-
sönliches, wofür der Einzelne keine Verantwortung trägt.
Der Zins ist eine Eigenschaft des Geldes. Es liegt nicht in
der Macht des Einzelnen, zu verhindern, daß vas Geld Zins
abwirft. Gewiß, es kann einer seine eigene Barschast im
Strumpf zurückbehalten, so daß sie keinen Zins trägt; oder
— was gesellschaftlich weniger strafbar, ja sogar sittlich
schön ist —, er kann sein Geld ohne Zins ausleihen. Aber
diese „revolutionäre" Einzeltat wird kaum Nachahmung fin-
den; es wird bleiben wie vordem. Die gedankenlose Menge
wird finden, daß es doch eine wunderbare Einrichtung sei,

daß man Zins kriege für sein Geld. Jeder denkt an „sein"
Geld und an sein Sparbüchlein. Daß er mit den teuren
Mietzinsen, den teuren Lebensmittel- und Kleiderpreisen die

wenigen Franken seines Zinsscheinleins längst bezahlt hat,
wenn er sie einlöst, daran denkt er nicht in seiner naiven
Freude über das „gefundene Geld". Die einfache Ueber-

legung müßte ihm doch sagen, woher dieses Zinsgeld kommt.
Selbstverständlich aus der Arbeit anderer. Aber da er auch

zu denen gehört, die den weitaus größten Teil ihres Ein-
kommens mit eigener Arbeit verdienen, so gehört auch er

zu der großen Menge der Leidtragenden, das heißt derer,
die mehr abgeben iickdie allgemeine Zinsquelle — eben in
Form von Mehrarbeit — als sie daraus schöpfen. Die also

bei der Abschaffung des arbeitslosen Einkommens, eben des

Zinses, mehr gewännen, als sie verlören. Man schätzt den

Anteil der Rentner, der Zinsgenießer, am Gesamteinkommen

des Schweizervolkes auf etwa die Hälfte; 2 Milliarden
genießt die Arbeit, 2 Milliarden die Nichtarbeit. Neun

Silvio 6îîèII.

Zehntel des Volkes arbeiten für den letzten Zehntel; „9
Esel tragen 1 Reiter". Neun gegen einen stellten sich besser
vhne die Zinswirtschaft. Dies die einfache rechnerische Darlegung

Es gibt auch eine moralische Seite des Zinsnehmens.
Diese erkennt man aus der Natur des Geldes. Das Geld
hat eine doppelte Funktion. Es ist ein Tauschn, ittel
und zwar ein außerordentlich praktisches. Ohne Geld ständen
wir noch auf der Stufe des Tauschhandels-mit seiner zeit-
raubenden und alle Initiative lähmenden Umständlichkeit.
Je stärker und je schneller der Eeldstrom in, Wirtschafts-
leben kreist, umsomehr blühen Handel und Produktion, um-
sohöher steht die Kultur eines Volkes. Das Geld ist aber
auch ein Spargut. Und als solches offenbart es uns
seine kostbarsten, aber auch seine verhängnisvollsten Eigen-
schaften. Es ist jedem andern Spargut überlegen: es rostet
nicht, fault nicht, wird nicht schimmlig, verliert nicht an Gewicht
und innerem Gehalt wie etwa Eisen, Kartoffeln, Getreide,
Früchte, Wein. Der Geldbesitzer stellt sich auch besser als
der. der bloß die gesunde Arbeitskrast sein eigen nennt.
Dieser nutzt sich mit den Jahren ab, wird schwach und arbeits-
unfähig. Jener behält was er hat, vorausgesetzt, daß er
klug wirtschaftet. Mehr noch. Auch den, Bodenbesitzer ist
der Geldbesitzer überlegen. Denn sein Gut vermehrt sich,

bringt ihm ein gutes Einkommen, ohne daß er einen Tropfen
Schweiß zu vergießen braucht, während der Boden nur
Früchte trügt in dem Maße, wie man ihn bearbeitet. „Nach
Golde drängt, am Golde hängt doch alles. Ach wir Ar-
men!" Warum auch nicht, wenn doch das Geld jedem andern
Gut auf der Welt überlegen ist? Wer könnte da in der
Jagd nach Eeldbesitz ungestraft zurückbleiben. Denn du wirst
hundertmal gestraft, wenn du kein Geld hast. An allen Ecken

und Enden stößest du a»; du kannst nicht kaufen was du
nötig hast, mußt dir jede Reise, jeden Kunstgenuß versagen.
Du wirst verächtlich behandelt, wenn du nicht ein gewisses
Einkommen hast und wirst gescholten als schlechter Haus-
Halter, wenn du nicht für die alten Tage sorgst. Geld ist
Macht. Gibt es eine Widerlegung für diese Wahrheit?
llnd wer ließe sich gerne von andern regieren, wenn er es
doch in der Hand hat. auch zu Geld und damit zur tlnab-
hängigkeit und zu Einfluß zu kommen, oder wenigstens
darnach zu streben? Man erspare uns gütigst die Predigt
von der Genügsamkeit und vom Segen der Armut, da doch

offenkundig der Mensch glücklicher lebt, wenn er Geld hat,
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